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schüler noch in Rechnung, so haben wir je auf 6 Einwohner
einen Schüler.

Doch nicht die Menge der die Schule Besuchenden allein

reicht hin, um ein allgemein unterrichtetes Geschlecht zu er-

ziehen; wie und was gelehrt werde, das ist noch wichtiger.
Aber auch hierin sind wir nicht zurück geblieben, und na-
mentlich sind es mehrere Gemeinden ausser der Goldach, oder

des sogenannten Kurzenbcrgeö, die in der Verbesserung des

Unterrichts weit vorgeschritten sind und die meisten übrigen
bedeutend überflügelt haben. Wenn von einem bessern, beson-

dersvernünfligen Schulunterricht inunserm Lande die Nedeist,
so wäre es unverzeihliche Undankbarkeit, den Namen des wahr-
haft ehrwürdige» Herrn Dekan Schieß in Herisau mit Still-
schweigen zu übergehen. Dieser ist es, der eigentlich die Bahn
gebrochen hat, und das war weder eine leichte noch gefahr-
lose Arbeit. Mit seinem trefflichen Lesebuche wagte er einen

Kampf mit dem dogmalischen Ungeziefer, das vor Jahrhun-
denen in die Schulen sich eingenistet hatte, auS diesem Grunde
sich für den legitimen Besitzer dieser Plätze hielt und diese

auch mit legitimer Dreistigkeit zu behaupten suchte. — Der
Sieg hat sich entschieden auf die bessere Seile geneigt; noch

ein Viertelsjahrhundert auf solche Weise vorwärts geschrit-
ten und wir werden erfahren, welch' eine Macht das Wissen ist!

Brief eines Appenzellers aus dem Elsaß an den

Redaktor des Appenzellischen Monatsblattes/ vom

September 1327.

Tit.
Da die Fabrikation im Elsaß so sehr mit der unsrigen

konkurrirt und so viele Appenzeller dort arbeiten, so kann
eS Ihnen nicht unangenehm seyn, die Beobachtungen zu ver-
nehmen, die ein schneller Durchflug mir gewährten. Sie
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müssen aber mehr erwarten, daß ich Ihnen den Eindruck be,

schreibe, den die Ansicht auf mich gemacht hat, als ein

gründliches Urtheil, das erst nach längerem Aufenthalt kann

gefällt werden.

Vor ohngefähr 50 Jahren, als ich das letzte Mal in
Mühlhausen war, hatte es nur eine Bevölkerung von 7000
Seelen, jetzt von 20,000. In Gebwyler waren ursprünglich
Z000 Einwohner, jetzt sind deren 10,000. Sie würden sich

aber sehr irren, wenn Sie glaubten, diese Vermehrung der

Bevölkerung seye auf dem natürlichen Wege entstanden, son-

dern so wie große Spinnereien, Webereien und Druckereien

entstanden, so lockte man durch hohe Löhne, Arbeiter aus dem

Innern Frankreichs, aus dem Badischen und der Schweiz her-
bei. Es ist daher begreiflich, daß die Anzahl der Wohnungen
sich nicht in dem gleichen Verhältniß vermehrt haben, daher
die Miethzinse sehr hoch, die Bewohner enge zusammen-

gepfropft und daö Gewühl ungcmein groß ist. So ist es in
allen größern oder kleinern Fabrik-Orten im Elsaß, und weil
da die Fabriken vor der Bevölkerung entstanden, so schaden

sie dem Feldbau, weil der hohe Taglohn, den die Fabriken
zahlen, die meisten Arbeiter dahin lockt. Bei uns hingegen

in der Schweiz, wo die Bevölkerung vor der Fabrikation ent-
stund, und mit der Zunahme derselbigen sich vermehrte, ist
sie sehr vonheilhaft für den Feldbau und begünstiget ihn
durch den Verbrauch seiner Erzeugnisse.

Bei den Elsaßischen Fabrik-Eigenthümern ist der Unter-
nehmungSgeist vorherrschend. Man ist erstaunt, wie Männer,
die von ihren Eltern sehr wenig ererbten, nun Fabriken be-

sitzen, deren Gebäude und Maschinen einen Werth von meh-

rern Millionen haben. ES setzt uns in Erstaunen, Fabriken
zu sehen, wo 1500 Menschen täglich arbeiten, wo Maschinen
scheinen mit Verstand und Menschen maschinenmäßig zu ar-
bciten. Wenn nothwendig die Direktion solcher Fabriken auf
Eigennutz beruhet, und sie die Geisteskräfte der leitenden
Männer hauptsächlich auf Thätigkeit, Ordnungsgeist und Be-
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Nutzung der Kräfte, die für sie arbeiten, richtet, so schließt

dieses doch keineswegs die edlen Gesinnungen aus, die sich

mit dem geistigen Glücke der Untergebenen beschäftiget, aber

der staue Wille der Arbeiter sich zu veredeln, und der Man-
gel an höherer Unterstützung, mögen Ursache seyn, daß

bei den Meisten der Eigennutz die vorherrschende Tendenz

bleibt.
Die Webe-Maschinen liefern bessere und wohlfeilere

Waare, als die Hand-Webereien, daher mich ein einsichtS-

voller Fabrikant, der eine sehr große Fabrik hat, versicherte,

er müsse sich gefallen lassen, auf den alten Webstühlen 300,00(1

Franken zu verlieren, und eine neue Maschinen-Weberei
einrichten. Bis jetzt webt man nur Baumwollentuch und keine

Mousseline auf mechanischen Webstühlen, aber da sie nun all-
gemein eingeführt werden, so wird man wohl gezwungen
werden, sie auch in unserer Gegend für die Baumwolltücher
einzuführen. In England weben ein Mann und ein Kind auf
6 Stühlen täglich 30 Stücke; wenn nun diese 2 Arbeiter zu-
sammcn 36 kr. Bezahlung erhielten, so käme der Weberlohn
von 1 Stab auf kr., welches doch bei derHand-Webcrei
nie zu erzielen seyn wird.

Was in unsern Gegenden diese Maschinen weniger schad-

lich für die Moralität machen kann, ist daß, da wir viele

kleine Wasserkräfte haben, die Fabriken weniger ausgedehnt,
mehr vervielfacht, und mehr auf die bestehende Bevölkerung
basirt seyn werden, so daß die meisten Arbeiter ihrem häuS-

lichen Kreis nicht ganz entzogen werden.

Freilich haben große Fabriken manche Ersparnisse, welche

die kleinern entbehren, hingegen aber ist der Trieb durch das

Wasser auch wieder um so viel wohlfeiler als der durch Dampf-
Maschinen, die an und für sich sehr kostbar sind, viele Repa-
raturen bedürfen, und entsetzlich viel Brennmaterial ver-
brauchen. Ein einziges HauS in Mühlhausen bedarf jährlich
40,000 Centner Steinkohlen. ES wird jetzt schon im Elsaß mehr

grobes Garn gesponnen, als ihr Bedürfniß erfordert, weßwe-
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gen anch'die Spinnereien, die grobes Garn spinnen, mehr ver,
lieren als gewinnen, indessen werden doch noch neue Spinne,
rcien errichtet, und nun, da man sich hauptsächlich darauf
legt, mechanische Webereien zu errichten, so ist vorzusehen,
daß in 20 Iahren auch mehr Baumwolltücher werden verser-

tiget werden, alö man braucht, welches die doppelte Folge
haben wird, daß man sich mehr auf die Fabrikation der

Mousseline verlegen wird, und in beiden Artikeln wir die

Konkurrenz der Franzosen und der Deutschen werden be-

fürchten müssen. ES wird daraus eine Crisis entstehen, die

große Verlüste zur Folge haben wird", die aber durch den

natürlichen Gang der Sachen das Gleichgewicht wieder

herstellen wird.
ES ist nun die Frage, ob die Franzosen oder wir im

Auslande den Sieg davon tragen werden?

In Frankreich pflegt man zu sagen, der werde den Sieg
davon tragen, welcher die wohlfeilsten Erdäpfel pflanzen
könne, und allerdings ist eS wahr, daß wenn man aller
Orten gleich gut und gleich schnell fabriziren kann, eö dar-
auf ankommen wird, wo die niedrigsten Arbeitslöhne seyen.

Da einerseits unsere Fabriken auf der alten Bevölkerung
beruhen, folglich den Ackerbau begünstigen, so laufen wir
keine Gefahr, die theuersten Lebensmittel zu haben; anderseits

zahlt bei uns der arme Mann gar keine Abgaben, während in
Frankreich der ärmste 4 bis 6 Franken Kopfgeld uns alle indi-
rektcnSteuern zahlen muß. Drittensist das häuslichcLeben viel
mehr zum Sparen eingerichtet, alö das Leben der Menschen,
die vereinzelt in einem fremden Lande leben, und endlich

wird die Moralität und die Religiosität unsers Volkes vieles

beitragen, daß die SiegeSpalme unö bleiben wird.
Daher müssen wir nun unö auf den Kampf vorbereiten,

wir müssen uns auf schwierige Zeiten verfaßt machen, unsere

Kräfte anwenden, die Vortheile, welche andere Völker be-

sitzen, mit denen, die unö eigen sind, in Verbindung zu setzen,

mit Vertrauen auf Gott die schwere Zeit muthig ertragen,
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und dann werden wir siegreich aus dem Kampfe hervor-
treten.

Wenn Sie gelesen haben, wie viel zusammengelaufenes

Volk in den französischen Fabriken ist, so werden Sie sich des

Gedankens nicht haben erwehren können, daß da gewiß viel
Unsittlichkeit statt habe, aber Sie machen sich gar keine Vor-
stellung von der Größe deü Verderbens dieser Klasse. Ich
kann zwar selbst nicht davon urtheilen, aber die Fabrikherrcn
und Andere schilderten sie gräßlich, und die Ursachen, die

man mir dafür angab, mögen es glaubwürdig machen.

Ich behalte mir vor, in einem zweiten Briefe Ihnen die

Ursachen der Unsittlichkeit zu entwickeln, und indessen bitte
ich Sie, diesen Brief mit Nachsicht aufzunehmen.

Das bundesbrüderliche Sangerfest in St. Gallen,
den 2. August t827.

(Fortsetzung und Beschluß.)

Zum Zug in die Hauptkirche der Stadt, die zur öffent-
lichen Gesangaufführuug bestimmt war, vereinigten sich nun
wieder beide Gesellschaften von St. Gallen und Appenzell;
Musik und die beiden Fahnen giengen dem Zuge wieder

voran, die große Glocke im St. Lorenzen-Thurme begleitete

ihn mit ihren feierlichen Tönen, und beim Eintritt in die

Kirche empfieng ihn das erhebende Spiel der Orgel, an
welcher bald beide Fahnen wehten, mit der Harmonie der

Töne auch die Harmonie der Herzen zu verkünden. Voll von
dieser, und überall der warme Ausdruck seines patriotischen
Gemüthes, war das BewillkommungS-Wort, das nun der

erste Vorsteher der Stadt, Herr AmtSpräsident Steinmann,
zu den Appenzellern sprach, und in welchem Jedermann
besonders gerne vernahm, wie zu ähnlichen Bundestagen
sich schon die Väter öfter versammelt haben, wenn an den
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